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Besonders die Atmosphäre und die erdigen gedeckten Farben in 
verlassenen Räumen mit wenig Licht faszinieren mich – aus die­
sem Grund bin ich auch ein ganz schlechter Schwarz-Weiß-Fo­
tograf. Das reduzierte Farbenspiel in der Morbidität ist das, was 
mich in der Fotografie grundsätzlich am meisten anspricht.

6. Lässt sich dieses planvolle Arbeiten nach Themen eigentlich auf 
alle Genres der Fotografie anwenden? In welchen Genres arbeitest 
Du konzeptionell?

Aus meiner Sicht sollte man ein Thema immer fotografisch »aus­
schlachten«. Anfängern würde ich raten: Wenn ihr ein interessan­
tes Motiv entdeckt habt, dann belasst es nicht dabei, einmal auf 
den Auslöser zu drücken, sondern sucht euch verschiedene Per­
spektiven, arbeitet mit verschiedenen Brennweiten, beschäftigt 
euch mit dem Motiv und dem dahinterliegenden Thema. Das ist 
eigentlich schon der kleine Bruder der Konzeption: ein Motiv, ein 
Thema nicht schnell abzutun, sondern sich damit intensiv unter 
verschiedenen Blickwinkeln zu beschäftigen und in einer fotogra­
fischen Reihe zu fassen.

Insofern ist konzeptionelle Fotografie immer die Voraussetzung 
für gute Fotografie.

4. Ich sehe beim »Sammeln«, also beim Fotografieren zu einem vor-
gegebenen Thema, die Gefahr, dass man sich für den spontanen 
Moment, für das Unerwartete verschließt. Siehst Du da kein Pro
blem? Leiden bei der Thema-Fokussierung vielleicht die Achtsamkeit 
und die Kreativität?

Ich habe eine ganz andere Erfahrung gemacht. Wenn ich losgehe, 
um ein bestimmtes Thema zu fotografieren, um eine Sammlung 
von Bildern oder ein bestimmtes Konzept zu vervollständigen, 
und mir fällt etwas auf, das gar nicht dazu passt, dann stelle ich 
häufig fest, dass das besonders gut ist. Und zwar deshalb, weil 
es meine Fokussierung auf das in den Blick genommene Konzept 
durchbricht und mir demzufolge besonders auffällt – das heißt, es 
ist für mich besonders wichtig. Unter Umständen legt genau die­
ses Bild dann den Grundstein für die Konzeption einer künftigen 
weiteren Serie.

5. Wie sehen Deine Projekte, wie Deine Konzeption aktuell aus 
(2020/21)? Gibt es da ein einziges Thema, wenige parallele Projekte, 
oder wechseln die Themen und Projekte relativ häufig (und wenn 
ja, wie häufig)?

Ich wechsle meine Themen nicht häufig – aber es ergeben sich 
aus meiner Arbeit häufig Unterthemen, die mich interessieren 
und die ich dann weiterverfolge. Das grundsätzliche, meine Foto­
grafie bestimmende Oberthema ist die Ästhetik der Vergänglich­
keit. Wenn ich neue Themen angehe und konzeptionell umsetze, 
sind es in der Regel Unterthemen dieses Hauptthemas. 

Es wird vermutlich niemals etwas völlig anderes sein – das gibt 
meine fotografische Handschrift schon vor. Ich reagiere eigentlich 
immer auf Eindrücke von Verfall, Vergänglichkeit und Morbidität. 
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»There is nothing worse 
than a sharp image of a fuzzy concept.«

Ansel Adams, 1902–1984

Oft wird mir die Frage gestellt, ob für Anfänger konzeptionelles 
Vorgehen fotografisch überhaupt sinnvoll sei. Meine klare Ant­
wort: ja!

Bei der Umsetzung seines Vorhabens entscheidet sich der Foto­
graf immer für eine bestimmte Vorgehensweise, das betrifft 
sowohl die Gestaltung eines Bildes als auch den Umfang der Ver­
tiefung eines Themas im Rahmen eines Einzelbildes, einer Foto­
strecke oder einer Serie. Ein guter Fotograf drückt erst auf den 
Auslöser, wenn er sicher ist, dass es nicht nur ein Foto, sondern 
ein Bild wird. 

Jedes Bild unterliegt einer bestimmten Absicht, aber nicht jedes 
Bild ist bereits bei seiner Entstehung Teil eines durchdachten Ge­
samtkonzepts – auch ein spontanes Foto kann in einer konzep­
tionellen Arbeit enden. Gerade für den »Sammler« entstehen so 
in verschiedenen, voneinander völlig unabhängigen Situationen 
und Orten Bilder, die sich in eine spätere konzeptionelle Arbeit 
einordnen lassen. Als »Jäger« hingegen macht man dann in ei­
ner Situation nicht nur ein Bild, sondern gleich mehrere. Ich den­
ke beispielsweise häufig in 4er- oder 6er-Blöcken. Mein Konzept 
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hierbei besteht darin, dass ich das Einzelbild in Zusammenhang 
mit einem Thema setze. Die Qualität des einzelnen Bildes muss 
dabei natürlich immer gut sein und im Idealfall eine Handschrift, 
einen Ausdruck der Individualität des Fotografen zeigen. Der Grad 
an Subjektivierung entscheidet dabei über den künstlerischen An­
spruch.

Im alltäglichen Sprachgebrauch werden Konzeption und Konzept 
in aller Regel synonym verwendet. Um sich diesem komplexen 
Thema zu nähern, ist es daher zunächst wichtig, begrifflich zwi­
schen beidem zu unterscheiden, denn es gibt ihn, den kleinen, 
aber entscheidenden Unterschied: Das Konzept definiert einen 
Plan für ein Vorhaben, einen ersten Projektentwurf. Es verbindet 
vorhandene Erfahrungswerte und neue Ideen zu einem program­
matischen Handlungsrahmen. Die Konzeption selbst ist ein flie­
ßender Prozess. Sie umfasst die detaillierte Entwicklungsarbeit, 
beginnend bei der Ausgangsidee über die Weiterführung und Ent­
wicklung des Themas bis hin zur Präsentation des Werks zum Bei­
spiel bei der Gestaltung eines Bildbandes oder der Planung einer 
Ausstellung. In einer Konzeption muss daher immer ein »roter 
Faden« als wegweisende Struktur erkennbar sein. Es braucht ein 

verbindendes Element zwischen den Fotos, entweder inhaltlich 
oder formal oder beides. 

Sobald das Konzept gefunden ist, geht es darum, die dazugehö­
rigen Bilder so aufzubauen, dass das Vorhaben durch Aufbau, 
Anordnung, Beleuchtung, Nachbearbeitung und weitere Mög­
lichkeiten der Gestaltung so gut wie möglich umgesetzt wird. Der 
Fotograf führt Regie, er kann die Aufnahme auf unterschiedlichste 
Art und Weise beeinflussen und in Szene setzen: durch aktive 
Gestaltung ohne Änderung am Bildinhalt selbst, lediglich durch 
einen bestimmten Blickwinkel oder ein bestimmtes Licht ebenso 
wie durch nachträgliche Bearbeitung der Atmosphäre und Farb­
stimmung. Voraussetzung für diesen Prozess ist eine konkrete 
Vorstellung des Fotografen, was er mit seinem Bild erreichen will: 
Welche Details sind wichtig? Was lenkt nur ab? Wie viel Spielraum 
soll der Betrachter haben? Der Fotograf muss dafür nicht nur ein 
Konzept entwickeln, sondern steht dazu auch immer vor der Auf­
gabe, den eigenen Blick für abstrakte ästhetische Strukturen zu 
schärfen. Eine gute Grundlage dafür bieten formale Übungen, bei 
denen einzelne Details aus dem Gesamtbild herausgelöst wer­
den. Beispielhaft dafür ist meine Serie »Lost Wallpapers«.
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Sehen: Das Wichtigste für einen Fotografen ist das »Sehen mit 
Kopf und Seele«, also das visuelle Konzept. Die fotografische Leis­
tung muss darin bestehen, nicht vom Ergebnis des Auslösens 
überrascht zu werden, sondern genau das Bild zu bekommen, das 
man geplant und visualisiert hat.

Gestalten: Die Gestaltung eines Bildes erfolgt heute auf zwei 
Ebenen, im Sucher und am Bildschirm bei der Nachbearbeitung. 
Gestaltung ist sicherlich der wichtigste Punkt auf dem Weg zu 
einem guten Bild und zweifellos der entscheidende Unterschied 
zum »Knipsen«. Motiv und Inhalt bleiben banal, wenn sie nicht 
gut umgesetzt werden. Licht, Farbe und Komposition sind die zen­
tralen Säulen der Gestaltung. Arbeiten Sie auf diesen drei Ebenen, 
nutzen Sie Ihre Erfahrung und vor allem Ihr Gefühl, Ihre Intuition. 
Legen Sie Ihre Persönlichkeit in die eigenen Werke, Ihre Kreativität, 
Ihre Emotionen und auch Ihren Intellekt.

Präsentation: Ein perfekter Druck in angemessener Größe ist auf 
jeden Fall anzustreben. Hängt ein Bild dann im Passepartout und 
sauber gerahmt an der Wand, ist das ein adäquater Abschluss 
Ihrer fotografischen Konzeption.

So unterschiedlich Wahrnehmung und Geschmäcker sind, so gibt 
es doch auch immer wieder Bilder, die allgemein als zeitlos schön, 
interessant und sehenswert empfunden werden. Fotografie ist 
eine Art der visuellen Kommunikation. Hat der Fotograf wenig zu 
sagen, so wirken seine Bilder oft inhaltlich und ästhetisch flach 
und uninteressant. Der Betrachter merkt also sehr zuverlässig, ob 
das Motiv für den Fotografen irgendeine Bedeutung hat. 

Für mich sind es drei Kategorien, in denen gute Bilder ihre Qualität 
zeigen: im Sehen, im Gestalten und im Präsentieren.


